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Fuünfter Jahrgang. 12. Janugr.
Weiblicher Edelmuth. Während der Todesangſt der unglücklichen allmählich bis

vorletzten franzöſiſchen Revolution, als die vom
Freiheitsſchwindel ergriffenen Anhänger der-
ſelben mit bewaffneter Hand raſch gegen die
von fremder Gegengewalt bedrohten Grenzen
des Landes vorruckten, und die verblendeten
und bethoörten Landleute gleichfalls hin und
wieder zur Theilnahme an dem Aufruhr ſich
verleiten ließen, wohnte die Gräfin von O.,
indeß ihr Mann bei einem gegen die Fran-
zoſen ins Feld gerückten Kriegsheere ſich be-
fand in Elſaß auf einem einſam gelegenen
Landhauſe, wo ſie eines Abends plötzlich und
unerwartet ſich von der größten Gefahr be-
droht ſah. Ein wilder Haufe von aufruühre-
riſchen Bauern beſturmte namlich das Schloß
in der nicht zu verkennenden Abſicht, daſſelbe
ſengend und plündernd in einen Schutthaufen
zu verwandeln. Die Grafin war mit ihren
Kindern und Frauen allein, und ſah ſich ohne
allen mannlichen Schutz, indem ihre ſammt-
lichen Diener feig oder treulos genug geweſen
waren, ſie in dieſer dringenden Noth zu ver-
laſſen. Erſchrocken uber den mehr und mehr
uberhand nehmenden Laärm hatte ſie nach dem
innerſten Zimmer des Gebaäudes ſich geflüchtet.
Die wuthende, mit Mordwerkzeugen aller Art
bewaffnete Schaar hatte bereits das aäußere
Thor gewaltſam geſprengt und war in den
Hofraum eingedrungen. Das Geklirr der
zerſchlagenen Fenſterſcheiben vermiſchte ſich
grauenvoll mit dem wild verworrenen Geſchrei
der Plunderer, und drang zu dem Gemach
hinauf, wo die Eigenthumerin des Schloſſes,
voll Beſtürzung und Entſetzen, in der peinlich-
ſten Unſchluſſigkeit hin und herwaänkte, die
Kinder laut jammerten und die Dienerinnen
betend auf den Knieen lagen So war die

aufs Höchſte geſtiegen, als plötzlich an der
Thuür ſich ein leiſes Pochen und mit ihm zu-
gleich eine ſchuchterne Stimme vernehmenließ,
welche Einlaß begehrte. Auf Befehl der Gra-
fin ward die Thuür behutſam geöffnet, und es
trat eine junge, bildſchöne Dirne in das Zim-
mer und warf ſich mit dem Ausdruckdes leben-
digſten Mitgefuühls weinend vor der Grafin
nieder, indem ſie ihr andeutete, daß man in
der Wuth und Erbitterung, die man gegen
ihren Gemahl empfinde, die blutigſte Rache
zu nehmeu, und demnach ſie ſelbſt und ihre
Kinder zu mißhandeln und gefangen fortzu-
ſchleppen im Begriff ſey. Die Grafin hatte alle
ihre Faſſung und Geiſtesgegenwart aufzubie-
ten, um ſich der Ohnmacht zu erwehren, von
welcher ſie bei Anhörung dieſer graßlichen
Botſchaft ſich angewandelt fuhlte.

„Sie ſollen jedoch, meine gnädige Frau,“
fuhr das Maädchen fort „wenn Sie mir ver
trauen und ſich meiner Leitung überlaſſen wol-
len, vor einem ſo beklagenswerthen Schickſal
ſich gerettet ſehen! Dort unten, tief in der
Waldung, wohin nur ſelten ein fremder Fuß-
tritt ſich verliert, liegt eine Muühle, welche
meinen Brüdern angehört. Dieſe warten drau-
ßen bereits, um Sie nach jenem Zufluchtsorte
zu fuühren, wo Sie ſammt Jhren Kindern ſich
in der vollkommenſten Sicherheit befinden wer
den. Drum folgen Sie mir ſogleich!“ die
Grafin, die in der qualvollen Verwirrung ih
res Gemuths ſelbſt nicht wußte, was ſie thun
oder laſſen ſollte, machte Anfangs Einwendun-
gen gegen das vernommene Anerbieten; doch
ließ ſie durch die fortgeſetzten Bitten und Vor
ſtellungen des Mädchens ſich endlich bewegen,

dem Drange des Augenblickes nachzugeben und
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in die vorgeſchlagene Flucht zu willigen. Durch
einen Seitenflugel des Schloſſes gelangte man,
von der Dunkelheit begunſtigt, zu der Stelle,
wo die Bruder des Mädchens harrten, welche
die Grafin ſofort in Empfang nahmen, und
in aller Stille mit ihr nach Nebenwegen die
Richtung einſchlugen, bis die Fluchtlinge ſammt
und ſonders glücklich und wohlbehalten die
Muhle erreicht hatten. Hier lebte denn die
Grafin, nachdem ſie aus den Handen ihrer
blindwüthenden Widerſacher wie durch ein
Wunderwerk gerettet worden, mehrere Wo-
chen lang in der vollkommenſten Verborgen-
heit, und nur durch Hoöörenſagen gelangte ſie
zur Kunde von den fortgeſetzten Greueln und
Frevelthaten, welche die Empoörer in der Um-
gegend veruubten. Sobald ſie aber von den
Schrecken jener verhängnißvollen Nacht ſich ei-

nigermaßen erholt hatte, fing das Madchen,
das mit Gefahr des eignen Lebens ſich ihrer
Rettung gewidmet, ihre ganze Aufmerkſam-
keit auf ſich zu ziehen an. Jn ihrem Weſen
und Benehmen verrieth ſich eine fur ihren
Stand ganz ungewööhnliche Feinheit und Bil-
dung, und wie uber ihre ſchlanke reizende Ge-
ſtalt ein ganz eigner wunderbarer Zauber ver-
breitet lag, ſo druckte in ihren anmuthigen
Geſichtszugen zugleich die edle Seele ſich aus,
welche ſie im Augenblicke der Gefahr auf ſo
unverkennbare Weiſe bewahrt und an den Tag
gelegt hatte. Was aber weit mehr noch, als
alles dieſes die Gräfin mit Erſtaunen und
Verwunderung erfuüllte, war die geſliſſentliche
ſcheue Zuruckhaltung, mit welcher ſie es ver
mied, ſich der Perſon der Geretteten oöfterer

zu nähern und überhaupt ſich angelegentlicher
mit ihr zu beſchaftigen, als die Dienſte die
ſie ihr indeß auf das ehrerbietigſte leiſtete, es
eben erforderlich machten wofuür dagegen die
Kinder der Grafin ſich einer deſto anhalten-
dern und zaärtlichern Aufmerkſamkeit von ihr
zu erfreuen hatten. Mit ihnen, die ſie faſt
nie aus den Augen ließ, machte ſie unaufhör-
lich ſich bald dies, bald jenes zu ſchaffen ja,
als einſtmals die Grafin aus ihrem gewohn-
ten Mittagsſchlummer erwachte, bemerkte ſie,
wie das Maädchen den jungſten Knaben, wel
cher dem Grafen am ahnlichſten war, liebko-
ſend mit beiden Armen umſchlungen hielt, und
ihn, waährend ihr die hellen Thraänen uber die
Wangen hinabliefen, fort und fort mit Kuſſen

bedeckte. So nahm mit jedem Tage das fremd
artig ſchuchterne Weſen, welches ſie, aller an
gewandten Gegenmittel ungeachtet, gegen die
Gräfin zu beobachten fortfuhr, in gleichem
Maaße zu, wie ihre innige und liebevolle An-
hänglichkeit fur deren Kinder ſich ſichtbar ver-
mehrte.

Als, nach Verlauf einiger Zeit, die Stel-
lung der gegen einander ins Feld geruckten
Kriegsheere ſich veränderte und die Grafin
von ihren Freunden, welchen es endlich ge-
lungen war, den Aufenthalt der Gefluchteten
auszukundſchaften, Nachricht erhielt, daß
jetzt der Weg zu ihrem Gemahl vollkommen
ſicher ſey, ermangelte ſie nicht, ſofort zum
Aufbruch dahin die erforderlichen Anſtalten
zu treffen. Vergeblich aber blieben die wieder
holten dringenden Bitten, mit welchen ſie die
Retterin ihres Lebens beſchwor, ſie als ſchwe-
ſterliche Freundin zu begleiten, um ſich nie-
mals wieder von ihr zu trennen. Dieſe ver
harrte auf dem Entſchluſſe, bei ihren Brudern
zu bleiben mit einer ſo unerſchuütterlichen
Willensfeſtigkeit, daß die Grafin darin im-
mer deutlicher die Merkmale irgend einer ge-
heimen Abneigung des Madchens gegen ihre
Perſon erkannte, während dieſe Abneigung
ſelbſt, den vorhergegangenen Ereigniſſen zu-
folge, ihr nothwendig immer rathſelhafter
und unerklaärlicher werden mußte.

Sobald ſie bei ihrem Gemahl angelangt
war, unterließ ſie nicht, ihm uüber die Ge-
fahr, in welcher ſie geſchwebt, und uüber die
Art und Weiſe, wie ſie aus derſelben geret-
tet worden, alsbald den umſtaändlichſten Be
richt abzuſtatten. Wahrend ihrer Erzahlung
ward der Graf ernſter und ernſter; den tiefen
Eindruck, den dieſe auf ihn hervorbrachte,
nur mühſam verbergend, ließ er ſich das Mad-
chen die Muühle, ſo wie alle anderweitigen
Umſtande genauer beſchreiben, und es verbrei-
tete ſich, nachdem er den begehrten Aufſchluß
erhalten, eine Todtenblaſſe über ſein Geſicht.
Jetzt konnte der Gräfin die heftige Gemüths-
bewegung, in der er ſich befand, nicht känger
entgehen. Betroffen und befremdet drang ſie
in ihn, der unruhigen Beſorgniß ein Ende zu
machen, in welche ſie bei ſeinem Anblick ge
rathe. Er ſchloß ſie mit Heftigkeit in ſeine
Arme und Thränen drangten ſich aus ſeinen
Augen. „Nun, ſo will und darf ich es dir
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nicht länger verheimlichen!“ rief er aus. „So
wiſſe denn ich kenne das herrliche Mädchen:
Was bedarf es nach dieſem Geſtändniß noch
einer ausfuhrlichen Schilderung des Verhält
niſſes, welches zwiſchen mir und der reizen-
den Mullerin ſtattfand, eh' ich dich kennen
lernte und deiner Liebe gewurdigt ward. Ge-
nug, ſie hing mit der ganzen Zartlichkeit ih-
res Herzens an mir; auch ich ſchwur ihr ewi-
ge Liebe, und deſſenungeachtet habe ich ſie,
ungeruhrt von ihrem Gram und Kummer,
treulos verlaſſen und mich ſpaäterhin niemals
wieder um ſie bekummert!“

Nachdem die Grafin dies vernommen, war
ihr auch der Zuſammenhang jener nachtlichen
Begebenheit kein ſo unerklärbares Geheimniß

mehr. Mit der eifervollſten Lebhaftigkeit er-
klarte ſie, daß ſie alles daran ſetzen werde,
die Freundſchaft und das Vertrauen dieſer
treuen Seele zu gewinnen; und als bald dar-
auf das Gebot der Pflicht ihren Gemahl wie-
der ins Feld rief, ruhte ſie nicht eher, bis er
zu dem von ihr gefaßten Entſchluß ſeine Zu-
ſtimmung ertheilt hatte. Die wechſelvollen
Ereigniſſe des Krieges verzögerten indeß die
Ausfuhrung ihres Vorhabens von einer Zeit
zur andern ſobald aber die Umſtande es nur
irgend geſtatteten, kehrte ſie wirklich, in der
gedachten Abſicht nach der Gegend ihres fruü-
hern Wohnortes zurück. Wie klopfte der ed-
len Frau vor ungeduldiger Erwartung das
Herz, indem ſie der wohlbekannten Waldung,
in deren Mitte ſie mit den Jhrigen Schutz
und Sicherheit vor dem drohenden Verderben
gefunden, näher und naher kam, und wie an-
gelegentlich beſchäftigte ſie ſich mit Entwur-
fen, die auf gleiche Weiſe die kuünftige Zu-
friedenheit des wackern Maädchens zum Zweck
hatten, als ſie ihrem eignen großmüthigen
Herzen zur Ehre gereichten! Aber vergebens
erging, als ſie in der Muühle angekommen
war, nach der ehemaligen reizenden Bewoh-
nerin derſelben ihre Anfrage. Nur die Bru-
der des unglücklichen Maädchens kamen ihr ent-
gegen, um unter heißen Thraänen ihr das früh
zeitige Dahinſcheiden ihrer Schweſter kund zu
thun. Wir ſind noch bis auf dieſen Augen-
blick in ſtetem Zweifel geblieben, worin ihre
Krankheit eigentlich beſtand ſagte der al-
teſte Bruder. „„Eine ſtille Melancholie be
mächtigte ſich mehr und mehr ihres Weſens,

ſo ſorgfältig ſie dieſelbe auch vor unſern Blik-
ken zu verheimlichen ſuchte und von Tag zu
Tage ward ſie hinfalliger und ſchwacher. So
oft ſie ſich allein glaubte, ſaß ſie entweder in
duſtre Gedanken verſunken, oder weinte bit-
terlich vor ſich nieder ſonſt war ſie die Freund-
lichkeit und Gefalligkeit ſelbſt. Und wie man
niemals irgend eine Klage von ihren Lippen
vernommen, ſo mild und ruhig hat ſie auch
zu ihrem letzten Schlummer die Augen ge-
ſchloſſen

Das Geſpenſt. Mad. Deshoulières, wel
che ſich durch ihre Gedichte einen ſo ruhmlichen
Namen erworben hat, reiſete auf das Land,
um daſelbſt auf dem Schloſſe einer ihrer Freun-
dinnen einige Tage zu verweilen. Alle Nachte
hörte man in einem der Schloßzimmer ein ſon-
derbares Getöſe und Jedermann glaubte ſteif
und feſt, daſſelbe ruhre von dem Geiſte der
Mutter des Beſitzers des Schloſſes her, wel-
che vor ungefahr einem Jahre geſtorben war.
Mad. Deshouliéres, welche immer ein großes
Verlangen gehabt hatte, Geſpenſter zu ſehen,
beſtand darauf daß man ihr dies geheimniß-
volle Zimmer einraume. Man brauchte Vor
ſtellungen, Bitten, aber alles war vergebens
und man mußte ihr nachgeben.

Unſere Heldin legt ſich voll Muth und Ent-
ſchloſſenheit zu Bette, lieſt noch eine Stunde
lang, loöſcht das Licht aus und ſchläft ein.
Auf einmal wird ſie durch das Gerauſch einer
Thüre aufgeweckt, welche man mit Gewalt
öffnet und ſie hort, daß Jemand im Zimmer
herumgeht. Sie redet den Geiſt an und er-
klart ihm gerade zu, daß ſie ſich nicht vor ihm
furchte. Sie erhalt keine Antwort und es ent-
ſteht ein Larm, als ob ein Theil des Tafel
werks herabſtuürze. Nochmals redete ſie das
Geſpenſt an und der Larm wurde noch weit
größer. Jetzt nahert man ſich vertraulich dem
Bette und ſtutzt ſich auf deſſen Holzgeſtell;
Mad. Deshoulières wagt ſich auch näher und
ruft aus: „ich weiß, wer Du biſt, da Du mir
ſo nahe kommſt.“ Zugleich ſtreckte ſie ihre bei
den Hande nach der Stelle hin aus, auf wel
che ſich das Geſpenſt ſtutzte und faßte zwei be-
haarte Ohren. Der Geiſt war alſo gefangen,
ſträubte ſich nicht und machte gar keine Bewe-
gung Mad. Deshoulières wurde immer kuh
ner, befuhlte das Geſpenſt von allen Seiten
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und bemerkte bald, daß es ein großer Hund
ſey. Sie ſchlief daher wieder ruhig ein.

Der Hausherr und ſeine Gemahlin hatten
die Nacht kein Auge zugethan, weil ſie beſorg-
ten es möchte der Mad. Deshvulières ein
Ungluck widerfahren. Mit Tagesanbruch ka-
men ſie daher herab und ſahen mit Schrecken,
daß die Zimmerthuüre offen und eine ſpaniſche
Wand und ein Tiſch, auf dem ein Leuchter
ſtand umgeworfen waren. Mit Zittern nä-
hern ſie ſich dem Bette und ihr Erſtaunen ver-
laßt ſie noch nicht, als ſie Mad. Deshouliè-
res ganz ruhig ſchlafend finden. Man weckt
ſie auf und ſie erzahlt, was die Nacht vorge-
fallen iſt. Dem aberglaäubiſchen Ehepaar ſtan-
den hierbei die Haare zu Berge; auf einmal
wies ſie auf den Hund der auf einem Stuhle
ganz ruhig ſchlief und rief aus: „dies iſt der
Geiſt Jhrer verſtorbenen Frau Mutter
indem ſie ſich an den Herrn des Schloſſes
wandte.

Der Graf Romanzow. Nachdem
mehrere Generale Katharinens von Rußland
durch die Türken geſchlagen worden waren,
entſchloß ſich die uber kleinliche Rache erha-
bene Kaiſerin, den Oberbefehl dem Grafen
Romanzow anzuvertrauen, der ſeit einiger
Zeit in Ungnade gefallen war. Sie ſchrieb zu
dieſem Zwecke einen Brief an den Veteran,
der alſo lautete: „Graf Romanzow! Jch
weiß, daß Sie mich nicht leiden konnen Sie
ſind aber ein Ruſſe und müſſen deshalb wun-
ſchen, den Feind unſeres Vaterlandes zu beſie-
gen. Bewahren Sie Jhren Haß gegen mich,

wenn es Jhr Herz verlangt, aber ſchlagen Sie
die Turken. Jch gebe Jhnen den Oberbefehl
über mein Heer.“ Den Brief begleiteten
20,000 Rubel zur Ausruſtung des Generals.
Romanzow beſiegte die Tuürken und als er zu-
ruckkam, ging ihm Katharine in militariſcher
Uniform entgegen. Der General langte mit
ſeinem Stabe an, die Kaiſerin ſtieg ab, ging
auf Romanzow zu und erſüchte ihn, auf ſei-
nem Pferde zu bleiben. „General!“ ſagte
ſie „mir ziemt es, dem heldenmüthigen Ver-
theidiger meines Reichs entgegen zu gehen.“
Romanzow konnte ſich der Thraänen nicht ent-
halten, ſtieg ab, warf ſich feiner Gebieterin
zu Fußen und blieb von dieſem Augenblicke an
Einer der eifrigſten Anhänger Katharinens.

Eins muüſſen wir noch trinken! Ein
Jude, welcher durch eine Univerſitätsſtadt
reiſte, hatte einen Studenten ſeiner Vaterſtadt
zu Tiſch geladen und dieſer ſich der Einladung
aus beſondern Gruünden nicht wohl erwehren
können. Der Hebraer tiſchte mit der Groß-
muth auf, die das ungluckliche verachtete Volk
nur zu gern vor Andern zeigt, um das wider
ſich herrſchende Vorurtheil des Geizes zu ent-
kraäften. Eine Flaſche verdrangte die andre
und die ganze Weinkarte wurde practiſch
durchſtudirt. Endlich aber rief der Gaſtgeber!
„„Eins müſſen wir noch trinken, lieber Herr
Müller.“ Dieſer dankte fur ein Mehreres.
Als aber der Jsraelit nicht aufhörte, dieſe Auf
forderung zu wiederholen und immer mit dem
Refrain endete: „Rathen Sie doch einmal!““
Da fiel endlich der Student auf heute nicht
getrunkenen Champagner. Lachelnd ſchüttelte
der Jude fortwahrend den Kopf, indem er hin-
zufugte: „Viel etwas Beſſeres!“ Als der Mu-
ſenſohn ſich endlich dem geiſtigen Banquerotte
naherte, und verſicherte, die Aufgabe nicht loö-
ſen zu konnen, rief die Sphinx: „Swmollis
(Bruderſchaft) müſſen wir noch trinken!

Vor Aerger ſchwarz werden. Dies
Spruchwort wird bekanntlich als Drohung
und Verwuünſchung gebraucht, und gilt, dem
Sprachgebrauch nach, als gelinde Andeutung
der Unzufriedenheit mit uns oder mit einem
Andern. Wohl die Allermeiſten, die es brau-
chen, denken ſich bei dieſen Worten nichts
Beſtimmtes. Dennoch muß es ſich auf etwas
Wirkliches grunden, weil ein lebender Arzt,
Roſtan in Paris, ſeit Kurzem in ſeiner Pra-
xis den Fall erlebt hat, daß die Haut einer
Frau in Einer Nacht ſchwarz geworden,
nachdem ſie ſich am Abend vorher heftig ge-
aärgert. Ware dies allgemeiner, ſo gabe es
wohl kein kraftigeres Mittel, manche Frauen
duldſam und vertraglich zu machen die wie
der Sturmwind im Hauſe wüthen und weder
Frieden geben, noch annehmen. Man durfte
ſie nur: an das Schwarzwerden erinnern.

Pöniten z. Der Cardinal Albrecht von
Brandenburg kam einſt nach Halle, hielt eine
Prvoceſſion und kniete vor einem Crucifix nie-
der; ſogleich nahten ſich einige Moönche und
ſchlugen ihn mit Rohrſtaben unter dem Geſang:
„IJch will den Hirten ſchlagen und die Heer-
den werden ſich zerſtreuen „Wartet,“ rief
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einer der vorbeigehenden Halloren „eure
Rohre ſind viel zu leicht, ich habe im Kothe
eine Keule, die ſoll beſſer anziehen.“ Es ent-
ſtand ein unmaßiges Geläaächter! das aber der
Cardinal ſehr übel zu nehmen geruhte.

(Ratzeb. liter. Alm.)
Auf dem alten, nicht mehr zur Reſidenz

dienenden fuürſtlichen Schloſſe W. in
befindet ſich ein Gemaälde, enthaltend das
Bild eines Papſtes eines Koönigs, eines Ju-
riſten, eines Bauers und eines ſchönen Wei-
bes. (Das letztere iſt meiſter haft gemalt.)
Ueber dem Bilde des Papſtes ſtehen die Worte:
„IJch bete fur dieſe Vier!“ Ueber dem Bilde
des Koöonigs: „Jch beſchirme dieſe Vier!“
Ueber dem des Juriſten: „IJch verfechte das
Recht dieſer Vier!“ Ueber dem des Bauers:
„IJch ernaähre dieſe Vier!“ Aber drollig ge-
nug ſteht über dem Frauenbilde: „Und ich,
ich uüberliſte ſie alle Vier!“

Auch in bürgerlichen Angelegenheiten ließ
Peter der Große, der Regel nach, der Ge-
rechtigkeit ſeinen vollen Lauf. Ja, er ſelbſt
erſchien einſt als Angeklagter vor dem Rigi-
ſchen Magiſtrate, da ein Buürger der Stadt
einige Landereien in Anſpruch nahm, die der
Kaiſer als landesherrliches Gut an ſeinen
Liebling, den Fuürſten Menzikof, verſchenkt
hatte. Er wohnte der weitlaäuftigen Eror-
terung der Sache bei, trat, den Geſetzen ge-
maß, ab, da die Sache entſchieden wurde,
und als ihm das Urtheil, ſo dem Buürger Recht
gab, verkundigt ward, pries er der Richter
Unpartheilichkeit, und kußte jedem derſelben
die Stirne. „IJch unterwerfe mich den Ge-
ſetzen,“ ſagte er, „und nun wage es Niemand,
ſich ihnen zu widerſetzen.

Jm Horaz findet ſich folgendes Chroni-
con auf das Jahr 1830, das verſchie-
dene Deutungen zulaßt:
4 VIDq VID DeLlIrant reges, pLeCtVntVr

a ChIVI.
Bei einer Muſterung, die Sobieskhy ſelbſt

in Gegenwart einiger fremden Truppen hielt,
rieth man ihm, ein gewiſſes Bataillon ſeiner
Nation, das ſehr zerlumpt gekleidet war, erſt
wenn es dunkel wurde vorbeimarſchieren zu
laſſen. Aber Sobiesky dachte anders: Be-
trachten Sie, meine Herren, ſagte er
zu den Zuſchanern, dies Bataillon recht;
es iſt ein unüberwindlicher Trupp,
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der einen Eid gethan hat, niemals
andre Kleider, als die Kleider des
Feindes zu tragen.

Verhärtung des Holzes. Ein Stück
Ahornholz, das laängere Zeit im Waſſer gele-
gen hatte, war um ein Zehntheil ſchwacher,
aber ſo hart geworden, daß eine ſcharfe Axt
kaum einen Eindruck darauf machte.

Der Schlen der i an.Was iſt eigentlich Schlendrian? Jn einem
Gaſſenhauer welcher von luſtigen Geſellen geſungen ward,
fielen mir die Zeilen auf

„„IJch gehe meinen Schlendrian,
Bis an mein kuhles Grab.

Das Uebrige hab' ich vergeſſen weil es mir nicht des Be
haltens werth ſchien. Was meinten aber die guten
Leute damit, daß ſie ihren Schlendrian gehen wollten
Jſt das etwas Gutes, oder etwas Schlimmes? Der
alte Schlendrian in Geſchaften und Amtsfüh
rungen iſt nicht beliebt, und wird oft getadelt. Was be
deutet wohl das Ding eigentlich Das Wort Schlendrian
iſt wunderlich und undeutſch gebildet aber es kommt doch
unſtreitig von ſchlendern oder ſchlentern her und das
heißt langſam und gemachlich gehen, die Beine hin und
her ſetzen ohne viel weiter von der Stelle zu kommen. Ein
Schlender oder Schlenter iſt die lange Schleppe an
Frauenkleidern, Schlendrian aber iſt eine alt hergebrachte
und gewohnte Weiſe, eine Fertigkeit, etwas nach alter
Gewohnheit zu thun ohne weiter dabei zu denken. Man
ſieht, der Schlendrian iſt keine Hexerei, nichts beſonders
Geiſtreiches, Ruühmliches oder Verdienſtliches, vielmehr
die leichteſte Sache von der Welt ſobald man einmal im Zu
ge iſt aber er iſt doch auch an ſich nicht böſe vielmehr un
ſchuldig ſicher und ungemein bequem. Freilich, wer in
Geſchaften raſch vorwarts will oder muß dem iſt in ſeiner
Eilfertigkeit der wohlbedachtige Schlendrian verdrießlich,
und es iſt nicht zu leugnen daß dadurch manches Guüte,
welches ſchnell gethan ſeyn will, ſcheitert. Aber eben ſo
wenig muß man uberſehen, daß durch den alten guten
Schlendrian manche neue verderbliche Thorheit verhindert
wird. Doch laſſen wir die öffentlichen Dinge unerortert,
und wenden wir unslieber zu dem Schlendrian im Privatle
ben. Was ſoll man da von ihm halten oder ſagen Jch
denke, lauter Liebes und Gutes. Wenn man erſt zu ge
wiſſen Jahren gekommen und der Feuereifer verdampft iſt,
thut man da nicht am klugſten, wenn man das was von
dem kurzen Lebenspfade noch übrig bleibt recht bedachtig,
gemachlich und beſonnen hinabſchlendert, „bis an ſein küh
les Grab Der Menſch iſt ein Gewohnheits-
thier, ein angeſchirrter Karrengaul, dem der Weg ge
wieſen iſt, der da ſoll und muß, und nicht darf, wie er
wohl möchte. Was hilft es da, unnoöthige Sprunge zu ma-
chen, und aus den Strangen zu ſchlagen wenn man doch
gleich wieder hineingepeitſcht wird? Nein, der Schlendrian
iſt eine gute Sache. Er ſtumpft die Dornen unſers Weges
ab und die Stacheln und die ſpitzigen Steine er macht die
Nothwendigkeit leicht, bequem, ſchmerzlos und zuletzt
angenehm; er verſchafft daß man etwas thun und, dem
unbeſchadet, an etwas ganz anderes denken kann, und das
iſt eine Luſt er macht ein gutes Blut, eine heitere, witzige
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und ironiſche Laune und das ſind ſchöne Gaben des Him-
iels. Wenn wir die Natur um uns her anſehen, ſo halt
Alles einen großen Schlendrian. Die Sonne geht auf und
geht unter der Mond ſteigt und ſinkt mit allen Sternen,
zur angewieſenen Stunde an beſtimmter Stelle. Tages
und Jahreszeiten drehen ihr regelmaäßiges Rad Blatt,
Blume Frucht und Saame folgen in alter Ordnung und
der Willkuhr und Regelloſigkeit iſt faſt nichts anderes über
laſſen als der ſauſende Wind, der, wie es ſcheint den
Schlendrian verſpottet. Gleichwohliſt auch er auf einem
großen Theile des Erdbodens in Ketten geſchmiedet und
darf nicht wehen wie er will, und wie es ihm einfallt, ſon
dern wie Zeit und Mode es erheiſchen. Auch mit den leben-
den Geſchoöpfen geht die Natur ihren feſtgeſtellten Gang.
Geburt und Tod, Wachen und Schlafen, Hungern und
Sattigung, Liebe und Haß Alles iſt Schlendrian undes geſchieht Nichts Neues unter der Sonne.
Nach dem Schlendrian baut die Biene ihre Zelle, jeder Vo
gel ſein beſonderes Neſt, die Spinne ihr Gewebe, die Rau-
pe ihr Geſpinnſt, und der Menſch Wiege, Haus und Sarg.
Es iſt immer das alte Lied, das alte Lied, das wir im
mer von Neuem anſtimmen. So iſt es und wird auch
nicht anders und iſt auch ſo recht gut und wir wollen nur
mitſchlendern bis an unſer kuühles Grab, und
ſelbſt in dieſes hinein wird man uns den Schlanz mitgeben.
Iſt nur unſer Schlendrian kein böſer, und thut er nur den
Leuten kein Leid, ſo hat ſich auch Keiner darum zu beküm-
mern, wie wir nun einmal die Fuße zu ſetzen uns gewöhnt
haben. Soll es gelacht ſeyn ſo ſind wir die Erſten und
Nächſten und wollen recht herzlich über uns ſelber lachen.
Und wenn etwa, wiees leicht geſchehen kann, mein Schlen
drian dem deinigen, lieber Leſer, in die Queer kommt, nun
ſo wollen wir das Complimentirbuch hervorziehen und
daraus fur den vorliegenden bedenklichen Fall die Redensar-
ten erſehen.

Mitternäachtliches Geſpraäch beim
Jahreswechſel 1830 1831.

Das alte Jahr.
Mein Amt iſt aus das Scepter liegt gebrochen,

Das einſt ſo machtig, ſo gefürchtet war;
Ich fühle leiſer meine Pulſe pochen,
Und ſinke hin zu meiner Bruder Schaar.

Wie ſchnell entflohen Stunden Tage, Wochen
Schon naht ſich mir bekranzt das neue Jahr,

Um in der Zeit verhangnißvollen Reigen
Den Thron den ich verlaſſen zu beſteigen.

Das neue Jahr.
Dem dunkeln Schooß der Mitternacht entſtiegen,

Erſchein ich hier mir ſelbſt noch unbekannt;
Doch muß ein reiches Leben in mir liegen,

Ich fühl es tief: ich bin von Gott geſandt!
Allein wofur? Das wurde mir verſchwiegen.

Dort ſteht ein Greis. Er winket mit der Hand
Jch eile hin, Jhm ſcheint es aufbehalten,
Mir meines Daſeyns Rathſel zu entfalten.

Das alte Jahr.
Sey mir gegrußt, mein Bruder, den die Horen

An meiner Statt zum Herrſcher ſich erwahlt!
Zu großen Dingen wurdeſt du geboren,

Mit hohen Kraften wurdeſt du beſeelt
Jn der Erwartung Zauberkreis verloren,

Wo Furcht und Hoffnunng gleiche Waage halt

Sieht unter tiefen bangen Herzensſchlagen
Jetzt das Geſchlecht der Menſchen dir entgegen.

Das neue Jahr.Hah! plotzlich wird das eigne Selbſt mir helle,
Als trat's hervor aus einer finſtern Haft:

Jn meinem Herzen ſprudelt eine Quelle
Von ungetrubter, wunderbarer Kraft:

Sie iſt der Anfang jener Zeitenwelle,
Die Millionen zeuget und entrafft;

Sie zieht mich hin nach meinem Herrſcherſitze,
Wie fang' ich's an, daß ich ſie recht benutze

Das alte Jahr.Ein ſeltſam Volk iſt deiner Macht beſchieden,
Drum fordert deine Frage meinen Ernſt

Nie iſt's mit dem, was du ihm giebſt zufrieden,
Und dankt dir's kaum, wenn du ſein Leid entfernſt.

Drum ſey die höchſte Weisheit dir hienieden
Die eigne feſte Kraft wodurch du lernſt,

Hoch uüber Ruhm und Schmach, mit freien Handen
Das Beſte ſtets dem Ganzen zuzuwenden.
Ich ſah des Abgrunds finſtre Geiſter ſtreiten,

Allein vergebens mit der Wahrheit Licht
Dem Schwung der Ordnung Feſſeln zu bereiten,

Doch ihrem ſchwachen Arm gelang es nicht.
Und Zeichen die auf ſchön're Zukunft deuten,

Verhieß der Welt dein erſtes Morgenlicht.
Was ich verſprach, o mogſt du es vollbringen,
Der Wahrheit Lohn dem Guten Sieg erringen
Jm Vaterland ſah ich den Frieden walten,

Denn Ordnung halt den machtigen Verein;
richt blutig kampft hier Neues mit dem Alten,
Und Furſtenglück und Völkerwohl gedeih'n.

Jch ſah den Bund des Handels ſich geſtalten,
Von laſt'gen Feſſeln den Verkehr befrein.

Und wahrend Völker in Zerſtörung wuthen,
Treibt Kunſt und Fleiß häer ſeine friſchen Bluthen.
Noch Vieles, Bruder, hatt ich dir zu ſagen,

Doch horch, der Glocken dumpfe Stimme ruft:
Jhr letzter Klang wird mich zu Grabe tragen,

Ich fuühle ſchon ſein Zittern in der Luft.
Und dir wird er die erſte Stunde ſchlagen

Dein Herrſcheramt beginnt auf meiner Gruft:
Denn ſoll das Neue ſthatig ſich verkunden,
So muß das Alte weichen und verſchwinden.
Leb wohl!

Das neue Jahr.
Er iſt erblichen und verſunken

Jm tiefen Meer geheimnißvoller Nacht
So glanzt und ſtirbt des Jrrlichts zarter Funken,

So glanzt und ſtirbt der Blüthe kurze Pracht:
Doch jener ſinkt zurück ins Reich der Unken,

So ſtill und ſpurlos wie er aufgewacht
Allein das ſchöne Ziel verwelkter Blüthe
Jſt, daß ihr Tod erneutes Leben biete.
So biſt auch du nicht ſpurlos hingeſchwunden,

Entſchlafnes Jahr, vor jener Menſchen Blick;
Vorüber zwar ſind all' die flücht'gen Stunden,

Doch was ſie brachten Manches blieb zurück.
Du lebſt noch fort in Vieler Vieler Wunden,

Du dauerſt fort in Vieler, Vieler Glück
Und wirſt noch lang' mag dies Geſchlecht verſchweben
Jn Clio's Buch und deinen Folgen leben.
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Doch du o Menſchheit Freundin alles Neuen,

Nimm meinen erſten, meinen ernſten Gruß!
Jch kam nicht her, um Roſen dir zu ſtreuen,
Auch uber Dornen leit? ich deinen Fuß
Sey n eng ft, dann haſt du nichts zu ſcheuen,

Des Menſchen Tugend iſt ſein Genius.
nd ging auch rings die ganze Welt in Trummer,
ey du nur gut, ſo iſt die Zeit es immer.

Log o ger y peh.
Sechs Zeichen nennen Dir ein Wort,
Das Erſte nimm von ſeinem Ort,
So iſt ein anderes zu leſen;
Gar ahnlich ſind die beiden Weſen
Denn dieſes werthe Paar
Mag nur zu gerne ſich erheben
Und froh auf Koſten andrer leben.
Kaum bietet ſich ein Opfer dar,
So fallen ſie darauf der eine beißet,
Der andre hacket und r
Mich ſelbſt fiel oft der Erſtre an,
Nie hat's der Letztere gethan.

Landwehr.,

Bekanntmachungen.

lerhandel getrieben worden iſt, ſoll
den Zehnten Februar 1831,

aus freier Hand ſubhaſtirt werden wo zugleich
die weitern Bedingungen bekannt gemacht wer

Merſeburg, den 10. Januar 1831.
Gottlob Stephan,

Nadlermeiſter.

(416) Verkauf. Jn dem Ernſt'ſchen Ge
höfte vor dem Sixtithore ſollen
den Neunzehntem Januar 1834,

Vormittags 140 Uhr,
zwei Pferde das dazu gehörige Geſchirr an
Kummeten 2c., ein zweiſpanniger Pflug und
ein zweiſpanniger Wagen, meiſtbietend ver
kauft werden.

Merſeburg, den 6. Januar 1831.

(20) Verkauf. Dem
Zwanzigſten Januar 1831,

Nachmittags 2 Uhr,
ſollen im hieſigen Waiſenhauſe zwei zu Speck

Auflöſung des Sylbenrathſels im: vorigen Stück

(24) HausVerkauf. Das sub Nr.
184. nahe am Markte gelegene Wohnhaus,
worinnen ſeit vielen Jahren Schank und Nad

des Nachmittags 2Uhr, in derſelben Wohnung

den ſollen. Zahlungsfaähige Kaäufer werden
hierdurch zu dieſem Termine ergebenſt geladen.

gemaſtete Schweine, gegen baare Bezahlung,
an den Meiſtbietenden öffentlich verkauft werden.

Merſeburg den 40. Januar 183t.
Seybicke.

(418) Kaufgeſuch. Eine noch ſehr gut
conditionirte Guitarre wird zu kaufen geſucht

den Logen- Kaſtellan Schwabe zu Merſe

urg.
(141) Capital-Verleihung. 200 Thlr.

Mundelgelder werden den 1. Maärz d. J. zum
Ausleihen gegen hinlangliche Sicherheit und
landubliche Zinſen parat ſeyn und iſt das Na
here zu erfahren in. der Vorſtadt Altenburg vor

Merſeburg bei. Bromme.
(12) Wohnungs -Vermiethung.

Kunftige Oſtern iſt in der Ober Altenburg,
dem Geſtut. gegenuber, im Hauſe Nr. 124.
eine bequeme Wohnung an eine ſtille Familie
zu vermiethen. und das Nahere im Hauſe ſelbſt
zu erfahren.

(15) Logis-Vermiethung. Zuver-
miethen ſind kommende Oſtern zwei Logis, wo
von jedes aus Stube, Kuche und Kammer
beſteht in der kleinen Rittergaſſe Nr. 95. bei

Merſeburg den 9.. Januar 1831.
F. C. Otto.

(22) Logis-Vermiethung. Jn der
hieſigen Vorſtadt Neumarkt Nr. 12. ſteht ein
freundliches Logis, beſtehend in einer geraäumi-
en Stube nebſt Stubenkammer auch Saal
ammer und ubrigen erforderlichen Behalt

niſſen, von Oſtern d. J. ab zu vermiethen.

(14) Verloren. Der ehrliche Finder
eines Geldbeutels mit etwas Geld, der den
2. Januar zwiſchen 2 und 3 Uhr Nachmittags
in den Straßen von Merſeburg. verloren gegan
gen iſt, wird gebeten ſolchen gegen eine ange
meſſene Belohnung im goldnen Arm abzugeben.

(17) Zugelaufener Hund. Am 29.
December v. J. iſt Jemandem ein weißer,
braungezeichneker Jagdhund' ohnweit Merſe
burg zugelgufen. Der Eigenthuümer erfährt
Näheres im Agnerſchen Hauſe neben der gol-
denen Sonne, zwei Treppen hoch.
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(13) Zugelaufener Hund. Den
5. Januar d. J. iſt mir ein brauner Hühner
hund mit kurzem Behang, weißer Bruſt,
männlichen Geſchlechts, ohngefähr ein Jahr
alt, zugelaufen. Der rechtmaßige Eigenthüs-
mer dieſes Hundes kann ſofort denſelben bei
mir gegen Erſtattung der Einrückungsgebuhren
und Verpflegungskoſten in Empfang nehmen.

Merſeburg, den 5. Januar 18341.
Scharfrichter Schmidt.

(19) Concert- Anzeige.
Daß kunftigen Freitag, als den 14. d. M.,

das Ate Abonnement- Concert
im SchloßgartenSalon gehalten wird und um
7 Uhr Abends ſeinen Anfang nimmt, zeigt er
gebenſt an

der Stadtmuſikus Braun
zu Merſeburg.

Kirchennachr. voriger Woche: Merſeburg.
Dom. Geſtorben: der jungſte Sohn des Ser-

geant Hrn. Berger 7 Wochen alt.
Stadt. Geboren: dem Gaſtgeber Hrn. Claß ein

Sohn; einer ledigen Perſon ein Sohn. Geſtorben:
der jüngſte Sohn des Reg. Secretair Hrn. Schrever,
4 Jahr 14 Monate alt; die hinterl. Tochter des Schuh
machermſtr. Hrn. Herold 39 Jahre alt.

Keumarkt. Geſtorben: die Ehefrau des Nacht.
wachters Spott 38 Jahre alt. J

Altenburg. Geboren: dem Königl. Regie-
rungs und Baurath Hrn. Haupt eine Tochter dem
Schneidermſtr. Hrn. Eberhard eine Tochter Ge-
trauet: der Königl. Juſtiz-Commiſſarius und Burger-
meiſter in Duüben Hr. Anders, mit Demoiſ. Fr. C.
Kapitzky aus Düben der Einwohner Hr. Siegmund mit
J. Chr. S. Kuhblank von hier. Geſtorbenz der
Kupferſchmiedmſtr. und Oeconom Hr. Ernſt, 58 Jahre
alt; der Einwohner Harke, 67 Jahre alt.

Kirchennachr. vorigen Monats: (Lauchſtadt.)
Geboren: dem Kunſtgartner Hru. Heil ein Sohn

dem Schuhmachermſtr. Hrn. Derpſch eine Tochter.
Geſtorben: die verwittwete Frau Accis Einnehmer
Hoörnig, 76 Jahre alt.

Kirchennachr. vorigen Monats (Luützen.)
Geboren: dem Einwohner Kurſten eine Tochter;

dem Maurergeſellen Rohmann eine Tochter dem Schnei-
dermſt. Hrn. Sack eine Tochter dem Einwohner Löwe
ein Sohn dem Beſitzer des Pfaffenhofs, Hrn. Karſten,
ein Sohn dem Tiſchlermſtr. Hrn. Braune eine Toch

ter einer ledigen Perſon ein Sohn dem Maurergeſellen
iedler ein Sohn. Getrauet: der Einwohner und
Ruühlknappe Sparwalt mit Jgfr. F. A. Schreyer von

hier. Geſtorben: die Ehefrau des Schuhmacher
mſtr. Hrn. Sack, 44 Jahre alt die Wittwe des Ein
wohner Stangler, 85 Jahre alt eine uneheliche Tochter,
1 Jahr alt die Tochter des Gaſtgebers Hrn. Lahſe,

11 Wochen alt. a h e
(Kirchennachr. vorigen Monats: (Schkenditz).

Geboren: dem Königl. berittenen Grenzaufſeher
l Kuckert ein Sohn dem Schuhmachermſtr. Hrn.
Nichgel ein Sohn dem Fleiſchhauermſtx. Hrn. Schroöder

ein Sohn; Hrn. Opyitz ein Sohn dem Oelſchlager Hrn.
Oehmigen eine Tochter dem Zeug uud Leinwebermſtr.
und Handelsmann Hrn. Schultze ein Sohn dem Tiſchler
mſtr. Hrn. Bauer ein Sohn dem Decorationsmaler und
Lakirer Hrn. Spieß ein Sohn; einer ledigen Perſon ein
Sohn; einer ledigen Perſon eine Tochter. Geſtor-
ben: der Obermſtr. der Löbl. Schuhmacherinnung Hr.
Munch, 66 Jahre alt die Ehefrau des Maurermſtr.
und Oeconomen Hrn. Jeßnitzer sen., 68 Jahre alt der
Hausbeſitzer Hr. Naumann 544 Jahre alt der Sohn
des Zeug und Leinwebermſtr. und Handelsmanns Hrn.
Schültze, 5 Stunden alt die hinterl. Wittwe des Ober
mſtr. der Lobl. Schuhmacherinnung Hrn. Krebs, 775
Jahre alt die alteſte Tochter des Gutsbeſitzers und Oe-
conomen Hrn, Frauke, 6 Jahre 8 Monate 3 Wochen
alt; der einzige Sohn des Weißbackermſtr. Hrn. Achilles,
4 Monat 1 Woche 5 Tage alt; der alteſte Sohn des
Hausbeſitzers Hrn. Brauße, 6 Jahre 6 Monate 1 Woche
alt die Ehefrau des Poſamentirermſtr. Hrn. Bach, 45
Jahre 11 Monate alt.

Angekommene Fremde voriger Woche.
Kfm. Kräger v. Caſſel, Kfm. Krager v. Orpherode, Kfin.

Spoörel v. Schweinfurt, Oecon. Schoöbe v. Muühlbeck, Kfin.
Cuny v. Magdeburg, Kfm. Weil v. Wuürzburg Rendant
Brandis u. Cand. theol Brandis v. Zeitz: im g. Arm;
Lithogr. Weißert v. Worms Oecon. Steps v. Frevburg,
Oecon. Carius v. Nißwitz, Chirurg Nette u. Strumpfwir-
kermſtr. Wenzel v. Querfurt Hopfenhandl. Reif v. Nurn
berg, Tarator Seiling u. Fabrikant Reiſer v. Zeitz Oecon.
Bromme v. Hohenkirchen, Kfm. Gierig v. Lennge, Ritter-
gutsbeſitzer Rockſtroh v. Breitungen: im g. Hahn;
Schmiedemſtr. Meier v. Jehofen: im r. Hirſch; Guts
beſitzer Lüttich v, Leimbach, Gutsbeſ. Ritter v. Oberſchmon,
Gutsbeſ. Graf. v. d. Schulenburg v. Vitzenburg, Commer-
zienrath Albrecht v. Zeitz Referendarius v. Roderz: in
d. g. Sonne.

Marktpreiſe der letzten Woche.

a e IChl. ſg.Weizen f. 1 226 bis I 215Roggen 4 11 3 vis 118Gerſte 25 I bis 28Hafer 4.47 61 bis 18
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